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Wer VO uns kennt Qi]ese Sıtuation &e1INe Tagzeltenliturgle. Be]l jJedem salm,
niıcht? Einıge oder auch vIele Ordens- Hymnus Kesponsorium oder antlıcum
mitglieder Sind und wollen S1bt en Kantor Oder &e1INe antorın E1-—
en Stundengebet, z B C1INe Vesper m1T- NCN Ion Oder SstTI1mM MT FEFnde dQes-
einander hbeten SoTfort steht OQıe ra selhben Gesangs SsSind WIFTF alle he]l erneh-
1m aum Sıngen Oder „NUur  0 heten? ıch Neferen Onen angekommen. IIe
ogle1ic kommt OQıe nächste ra Ist musikalisch Geschulten wISsSen dQann
Aa ]Jemand, der Vorsingen Oder e1ne dQas 1sT C1INe er7Z C1INe Quart,
Schola hbılden kann? In den melsten &e1INe Ouilnte Nefer.. Unbehagen und Qas
Fällen darauf /Zögern, hetretenes Gefühl des Versagens sreilt sıch.
Schweigen. VIielleicht doch hHheber nıcht Wır en nıcht „schön” Da
Singen? anchma 1st auch m1t spürba- kommt dQdann Oft dQas Bedürfnıs auf, sich

hbeiım ast oder GotteschenstbesucherIcT Erleichterung SOTOrt klar Wır en
1ler einen Musiıker, C1INe Musıkenn alUur entschuldigen.
ter un  S Vielleicht secht Qas Kıngen OQie
Noch Vertirauter QüuUrfte den melsten „tichtige” Tonhöhe aber auch WIE 1in
VOT unNns Ae olgende, Sanz alltägliche Tauziıehen urc QdQas Chorge-
Situation SC1IN. Wır singen mIıteINander het Kantor Oder Schola beginnen, OQıe 27
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Wer von uns kennt diese Situation 

nicht? Einige oder auch viele Ordens-

mitglieder sind zusammen und wollen 

ein Stundengebet, z.B. eine Vesper mit-

einander beten. Sofort steht die Frage 

im Raum: Singen oder „nur“ beten? 

Sogleich kommt die nächste Frage: Ist 

da jemand, der Vorsingen oder eine 

Schola bilden kann? In den meisten 

Fällen folgt darauf Zögern, betretenes 

Schweigen. Vielleicht doch lieber nicht 

Singen? Manchmal ist auch mit spürba-

rer Erleichterung sofort klar: Wir haben 

hier einen Musiker, eine Musikerin un-

ter uns…

Noch vertrauter dürfte den meisten 

von uns die folgende, ganz alltägliche 

Situation sein. Wir singen miteinander 

eine Tagzeitenliturgie. Bei jedem Psalm, 

Hymnus Responsorium oder Canticum 

gibt ein Kantor oder eine Kantorin ei-

nen Ton oder stimmt an. Am Ende des-

selben Gesangs sind wir alle bei erheb-

lich tieferen Tönen angekommen. Die 

musikalisch Geschulten wissen dann 

zu sagen: das ist eine Terz eine Quart, 

eine Quinte tiefer… Unbehagen und das 

Gefühl des Versagens greift um sich. 

Wir haben nicht „schön“ gesungen. Da 

kommt dann oft das Bedürfnis auf, sich 

beim Gast oder Gottesdienstbesucher 

dafür zu entschuldigen.

Vielleicht geht das Ringen um die 

„richtige“ Tonhöhe aber auch wie ein 

Tauziehen durch das ganze Chorge-

bet. Kantor oder Schola beginnen, die 

Emmanuela Kohlhaas OSB

Falsche Töne und heilsam-heilige Klänge

Plädoyer für ein angstfreies Singen in unserer Liturgie

Emmanuela Kohlhaas OSB

Sr. Dr. phil. Emmanuela Kohlhaas OSB hat von 1994 bis 

2000 in Bonn Musikwissenschaft, Psychologie und Verglei-

chende Religionswissenschaft studiert sowie von 2010 bis 

2012 an Fachhochschule in Frankfurt den Masterstudien-

gang „Beratung in der Arbeitswelt - Coaching, Supervison 

und Organisationsberatung“ absolviert. Sie ist Priorin des 

Benediktinerinnenklosters in Köln-Raderberg.



Gemeinschaft uefer, OQıe AÄAn- IIe aber 1st naturgemä schwanken:
s mMmMenden machen m1t e1nem höhe- und wIıird C  $ WEn wWIr gesund Sind,
IcCcH lIon wWweIter. WIe auf e1iner chnauke auch IM mer leiben
secht 0S hın und her Ich habe schon Hs scheint IMIr der Zelt Sse1N, DE-

manchen Musiker ın e1ner ischun: rade auch angesichts der vIelen äalter
und kleiner werdenden Gemeinschaf-VOTl Kespekt und Irmtaton Qazu

hören: „Das könnte ich nicht aushal- ten, UNSCEIC Ideale LÜr dQas gemeiInsame
ten  0. Splelt Ae rgel, wırd ın vVelen Stundengebet hinterfragen. Orauf
Klöstern auch dem musikalischen Lal- kommt *S uns wWIr  1C an? NSsSere

klar, WEEeNnN dQas Instrument und OQıe Vorstellun VO  — e1nem „gelungenen”
singenden Brüder oder Schwestern ın Stundengebet 1st prımar äasthetisch und
verschledenen Onhonen klingen Je- AUS A1esem ea heraus leistungs-
der kann dQas hören, 11UrTr dIie hbetroffene OTMeNnNTert Wır wollen „Schön“” singen,
Gemeinschaft selhst Ört 0S hbıswellen und Qas el einheıtlich, fehlerfrel,
nıcht mehr, schr en wWIT unNns Qaran m1t klaren Sti1mmen und auf e1ner STA

ewÖhnt. ]llen Tonhöhe 1e8 entspricht einem
Hs S1DL auch Gememnschaften, Ae halten angıgen Verständnis VO  — us1ı hbzw.
Ae Tonhöhe e1s Sind Qas rauenge- Sıingen ın der lturgle, dQas ehbenfalls en
meinschaften. Da 1st dQdann Oft en lelser, Tast AUSSC  Jeßlic äasthetnsches Ist. IIe
hoch klingender Ion hören, he]l dem Hauptaufgabe der us1ı ın der ıturg]e
sich Jedes Mıtsingen VO  — Vorneherein esteht emnach darın, Ale ıturgıe
verbletet. „Fast 1in Inuston”, IMIr „schöner“ machen. ber QdQas wWar

Qazu einmal en Musıker. Da schwingt niıcht IM mMer Wır en unNns dQamıt
nıcht vIel Lebendiges mehr MIt. schr wWe1It VOT den Ursprüngen entfernt.
Wıe auch Iimmer, ich persönlich kenne Ich möchte Qiıes ın Kiıchtungen AUS-

keine Gemeinschaft, ın der die ra führen IIe WeITt zurück ın
„Singen WIT scchön genug?” und dQas dIie Vergangenheit, den urzel Oder
Kıngen darum, OQıe Tonhöhe halten, Quellen des lıturgischen Sıingens, und
keine QdQas rlieben der emeiınsamen OQıe zweıte versucht C1INe Verschlebung
lturg1ıe besummenden Themen waren. der Perspektve urc den Blickwinke
Was 1st Qaran eigentlich wichüg Oder e1iner Sanz anderen, Uralten und

schlimm, Qass ( unNns derart eschäf- gleich Sanz musikalischen 3ME
1  en, derartıg J1el Aufmerksamkeit plın, der Musiktheraple.
und Energle bınden kann? ollen wWIT
Qas SO 7 Unsere Quellen
ISO ich 111 Qas niıcht Deshalb habe
ich MIr schon VOT langer ZeIlt angeE- Zunächst 41S0O der 1cC zurück ın OQıe
wöhnt, auf Krnüuk „Sinken“ ın der Vergangenhelt, nämlich ın Oie 5Spa-
Tonhöhe hbeim Chorgebet uUNSCICT (1e- tantıke un dQas Miıttelalter, 41SO Oie
meinschaft Innerlich Oder auch laut Zeıt, ın der sich uUuNScCIET ıturg]e gerade
aınLıworten „Ja und?“ Das Stundengebet ausgeformt hatte hbzw. och auUusformte.
1st kein Konzert, SsoNnNdern ex1IstenTeller Ich möchte urc Qiese kleine Zelitreise
USCdTUuC UNSCICS Gebetes und darın hbewusst machen, Was diejenigen Men-

28 auch uUNSCICT aktuellen Behindlic  elIt schen beschäftı hat, Ae och ziemlich28

Gemeinschaft antwortet tiefer, die An-

stimmenden machen mit einem höhe-

ren Ton weiter. Wie auf einer Schaukel 

geht es hin und her… Ich habe schon 

so manchen Musiker in einer Mischung 

von Respekt und Irritation dazu sagen 

hören: „Das könnte ich nicht aushal-

ten.“ Spielt die Orgel, so wird in vielen 

Klöstern auch dem musikalischen Lai-

en klar, wenn das Instrument und die 

singenden Brüder oder Schwestern in 

verschiedenen Tonhöhen klingen. Je-

der kann das hören, nur die betroff ene 

Gemeinschaft selbst hört es bisweilen 

nicht mehr, so sehr haben wir uns daran 

gewöhnt.

Es gibt auch Gemeinschaften, die halten 

die Tonhöhe. Meist sind das Frauenge-

meinschaften. Da ist dann oft ein leiser, 

hoch klingender Ton zu hören, bei dem 

sich jedes Mitsingen von Vorneherein 

verbietet. „Fast ein Sinuston“, sagte mir 

dazu einmal ein Musiker. Da schwingt 

nicht viel Lebendiges mehr mit. 

Wie auch immer, ich persönlich kenne 

keine Gemeinschaft, in der die Frage 

„Singen wir schön genug?“ und das 

Ringen darum, die Tonhöhe zu halten, 

keine das Erleben der gemeinsamen 

Liturgie bestimmenden Themen wären. 

Was ist daran eigentlich so wichtig oder 

so schlimm, dass es uns derart beschäf-

tigen, derartig viel Aufmerksamkeit 

und Energie binden kann? Wollen wir 

das so?

Also ich will das nicht. Deshalb habe 

ich mir schon vor langer Zeit ange-

wöhnt, auf Kritik am „Sinken“ in der 

Tonhöhe beim Chorgebet unserer Ge-

meinschaft innerlich oder auch laut zu 

antworten: „Ja und?“ Das Stundengebet 

ist kein Konzert, sondern existentieller 

Ausdruck unseres Gebetes – und darin 

auch unserer aktuellen Befi ndlichkeit. 

Die aber ist naturgemäß schwankend 

und wird es, wenn wir gesund sind, 

auch immer bleiben… 

Es scheint mir an der Zeit zu sein, ge-

rade auch angesichts der vielen älter 

und kleiner werdenden Gemeinschaf-

ten, unsere Ideale für das gemeinsame 

Stundengebet zu hinterfragen. Worauf 

kommt es uns wirklich an? Unsere 

Vorstellung von einem „gelungenen“ 

Stundengebet ist primär ästhetisch und 

– aus diesem Ideal heraus – leistungs-

orientiert. Wir wollen „schön“ singen, 

und das heißt: einheitlich, fehlerfrei, 

mit klaren Stimmen und auf einer sta-

bilen Tonhöhe… Dies entspricht einem 

gängigen Verständnis von Musik bzw. 

Singen in der Liturgie, das ebenfalls ein 

fast ausschließlich ästhetisches ist. Die 

Hauptaufgabe der Musik in der Liturgie 

besteht demnach darin, die Liturgie 

„schöner“ zu machen. Aber das war 

nicht immer so. Wir haben uns damit 

sehr weit von den Ursprüngen entfernt.

Ich möchte dies in Richtungen aus-

führen. Die erste führt weit zurück in 

die Vergangenheit, zu den Wurzel oder 

Quellen des liturgischen Singens, und 

die zweite versucht eine Verschiebung 

der Perspektive durch den Blickwinkel 

einer ganz anderen, uralten und zu-

gleich ganz neuen musikalischen Diszi-

plin, der Musiktherapie. 

Unsere Quellen

Zunächst also der Blick zurück in die 

Vergangenheit, nämlich in die Spä-

tantike und das Mittelalter, also die 

Zeit, in der sich unserer Liturgie gerade 

ausgeformt hatte bzw. noch ausformte. 

Ich möchte durch diese kleine Zeitreise 

bewusst machen, was diejenigen Men-

schen beschäftigt hat, die noch ziemlich 



Anfang der Entwicklung dessen MOS. Das hbedeutet also, Ae Gesäange
gestanden en, wWIe WIT SEeIT dem sollen „CIie Seelen bewegen” Oder Sar
IL Vatıcanum ın der Jewelligen Mut- „erregen‘.
tersprache auch heute och uUNSCIC Und außerdem werden OQıe Gesänge
lturg1ıe felern, und OQıe sıch erstaunlich i1hrem esen ach als ewesun Ug ol UOUJU
vIele edanken über QdQas Sıngen 1m verstanden. Augustinus dehnliert Ae
Gottesdienst emacht en, Oie hıs us1 Mus1ica est SCICHTI$A hene
heute nıchts Aussagekraft und Jleife modulandı.' Das el ın ETW „Mu-
verloren en. SI 1sT Qas Wıssen Oder dIie VWIS-
el möchte ich ZzUuUerst kurz auf den senschaft VO  — der ewegung.
Kontext eingehen, auf AIie Irühmuttel- Wıe aber geschleht Qlese ewegun
alterliche ıturgıe und Ae 0  C, Ae dIie Oder auch dQas Bewegt-werden, WEn

us1ı ın ihr spielt, und 1in wen1g VO  — WITr 1 Gofttescienst singen? Auf drel
dem vorstellen, WaSs die miIittelalterli- Stichworte AUS den Quellen möchte ich
chen Quellen Qieser us1ı kurz eingehen: Oie „Stimmung”, Oie
en ES S1DL C1INe „Gattung” VOTl lex- „Verkündıiıgung” und dQas „VerständnI1s”.
ten, dIie hbesonders 1 en Mittelalter Zunächst ZUr ımmung: Wıe schon
&e1INe hbedeutsame splelen, nämlich JESaST, scht ( darum, dIie Seelen (1 —

OQie sogenannten Messerklärungen. und bewegen ass us1ı Qas
Das Erstaunliche AMesen lexten lst, kann, 1sT ın der und 1 Mittel-
Qass S1E AIie PE Tast ausschließlich alter &e1INe selhbstverständliche Überzeu-
adurch erklären, Qass S1P dIie Gesange SuNng. SO schnebh fın Isiıdor VOTl evilla,
ın der PsSsSE erklären. 168 allein Z der VOTl 900-636 Bischof ın evılla 1m
schon VOTl dem großen Stellenwert, den heutigen Spanıen wWar übrigens als
AIie us1ı als Teı1l der ıturgıe über- Nachfolger SC1INES Bruders Leander, der
aup ın Qieser Zelt hatte S1e War nıcht ehbenfalls VO  — der Kirche als elliger

verehrt WITd:11UrTr ZU!r „Verschönerung“ Aa
Sıingen, erfahren WIFTF ın Aiesen lex-
ten, hat ın Odreifacher e1se mi1t „Und kann Ohne Aie us1ı keine
ewegun iun. Diszıplın vollkommen SeE1IN; denn

Eın Teıl AMeser Gesange 1st m1t nichts 1st Oohne jene uch OQıe Frde
e1iner ewegun 1 aum verbun- ıdas e  a selhst So11 urc Ce1Ne
den ES wIıird e1iner lıturgischen gewlssen armonı1e der ONe ‚kom-
ewegung, e1nem Ahbhlauf Oder e1nem ponlert zusammengesetzt] worden
Vollzug (Einzug, Gabenbe- se1N; und der Hiımmel selhst Te
reıtung USW.). anchma bewegen sıch der Melodiebewegung
sich Qie Sanger un Sangerinnen der armonı1e DIe us1 bewegt
el mIt. Aie Affekte, S1E Ordert Ae ıNNe

verschledenen Zuständen heraus.Ihe anderen Gesange (Z Taduale
und eluja) WIE auch dIie Gesange N Ihe us1ı schmeichelt der eele,
insgesamt sollen OQıe Menschen VOT ... | uch beruhigt Aie us1ı erregte
em „innerlich bewegen” un Seelen, WIE VO  — avı lesen lst,

... ] HS erweIlst sich, AQass a  es, WaSsZWar hefug. Da el 0S 1 Lateln1]-
schen fın ODOUVECTECE Oder PYCLEGVE AN1- 29

o
rd

e
n
s
le

b
e
nam Anfang der Entwicklung dessen 

gestanden haben, wie wir – seit dem 

II. Vaticanum in der jeweiligen Mut-

tersprache – auch heute noch unsere 

Liturgie feiern, und die sich erstaunlich 

viele Gedanken über das Singen im 

Gottesdienst gemacht haben, die bis 

heute nichts an Aussagekraft und Tiefe 

verloren haben.

Dabei möchte ich zuerst kurz auf den 

Kontext eingehen, auf die frühmittel-

alterliche Liturgie und die Rolle, die die 

Musik in ihr spielt, und ein wenig von 

dem vorstellen, was die mittelalterli-

chen Quellen zu dieser Musik zu sagen 

haben. Es gibt eine „Gattung“ von Tex-

ten, die besonders im frühen Mittelalter 

eine bedeutsame Rolle spielen, nämlich 

die sogenannten Messerklärungen. 

Das Erstaunliche an diesen Texten ist, 

dass sie die Messe fast ausschließlich 

dadurch erklären, dass sie die Gesänge 

in der Messe erklären. Dies allein zeugt 

schon von dem großen Stellenwert, den 

die Musik als Teil der Liturgie über-

haupt in dieser Zeit hatte. Sie war nicht 

nur zur „Verschönerung“ da.

Singen, so erfahren wir in diesen Tex-

ten, hat u. a. in dreifacher Weise mit 

Bewegung zu tun.

• Ein guter Teil dieser Gesänge ist mit 

einer Bewegung im Raum verbun-

den: Es wird zu einer liturgischen 

Bewegung, einem Ablauf oder einem 

Vollzug gesungen (Einzug, Gabenbe-

reitung usw.). Manchmal bewegen 

sich die Sänger und Sängerinnen 

dabei mit.

• Die anderen Gesänge (z. B. Graduale 

und Alleluja) – wie auch die Gesänge 

insgesamt – sollen die Menschen vor 

allem „innerlich bewegen“ – und 

zwar heftig. Da heißt es im Lateini-

schen z. B. movere oder excitare ani-

mos. Das bedeutet also, die Gesänge 

sollen „die Seelen bewegen“ oder gar 

„erregen“.

• Und außerdem werden die Gesänge 

ihrem Wesen nach als Bewegung 

verstanden. Augustinus defi niert die 

Musik so: Musica est scientia bene 
modulandi.1 Das heißt in etwa: „Mu-

sik ist das Wissen um oder die Wis-

senschaft von der guten Bewegung.“

Wie aber geschieht diese Bewegung 

oder auch das Bewegt-werden, wenn 

wir im Gottesdienst singen? Auf drei 

Stichworte aus den Quellen möchte ich 

kurz eingehen: die „Stimmung“, die 

„Verkündigung“ und das „Verständnis“. 

Zunächst zur Stimmung: Wie schon 

gesagt, geht es darum, die Seelen zu er-

regen und zu bewegen. Dass Musik das 

kann, ist in der Antike und im Mittel-

alter eine selbstverständliche Überzeu-

gung. So schrieb z. B. Isidor von Sevilla, 

der von 600-636 Bischof in Sevilla im 

heutigen Spanien war – übrigens als 

Nachfolger seines Bruders Leander, der 

ebenfalls von der Kirche als Heiliger 

verehrt wird: 

„Und so kann ohne die Musik keine 

Disziplin vollkommen sein; denn 

nichts ist ohne jene. Auch die Erde 

[das Weltall] selbst soll durch eine 

gewissen Harmonie der Töne ‚kom-

poniert‘ [zusammengesetzt] worden 

sein; und der Himmel selbst dreht 

sich unter der Melodiebewegung 

der Harmonie. Die Musik bewegt 

die Aff ekte, sie fordert die Sinne zu 

verschiedenen Zuständen heraus. 

[...] Die Musik schmeichelt der Seele, 

[...]. Auch beruhigt die Musik erregte 

Seelen, wie von David zu lesen ist, 

[...]. Es erweist sich, dass alles, was 



WIT oder wodurch WIT INNer- Deshalhb singen wWIT 1 Gotteschenst: Im
iıch VO Pulsschlag bewegt werden, Innersten S11 sich öÖffnen, ST
urc musıikalische ythmen VCI - etiwas ankommen.
bunden 1st m1t den Wir'  TrTalilten der Ihe alten lexte kommen 1mM mMer wIeder
Harmonlje“* auf Aiese Fähigkeıit der us1ı zurück.

ES S1Dt an LIsten m1t den effectus,
Für unNns heute 1st dQas schon erstaun- den Wirkungen der us1ı Da seht 0S

lich, welche Wirkungen und welche Aiese Öffenheit, Qas Sich-Treffen-
Wichügkei ın Ad1esem exti der us1 Lassen, aber auch Hellung, (1e-
zugeschrieben werden. DIe us1ı wiırkt meinschaft und SC  1e311C Kontem-
41S0O zunächst ınfach Uurc sich selhber. latlon. Folgendes 11a VOT Hrabanus
S1e erreicht ehben „VOmNn altur aUSsS  0. ın he- Maurus* bringt Qieses Verständnis der
SsOoNderer e1ISE dIie eele des Menschen. us1ı auf den un
Eın Jext, den AIie mıttelalterlichen
Autoren 1mM mMer wIeder anknüpfen, legt „Denn alle uUuNsSsSCcIE Affekte werden
nahe, Qass diejenıgen, AIie lexte VOTI- der Verschiedenartigkeit oder

Neuheit der ONe ich we1l niıchttragen und diejenıgen, dIie sıingen ZWwWEeI
grundsätzlic verschledene Funktionen urc welche geheimnI1svolle Ver-
en IIe einen SsOollen VOT em C1INe wandtschaft stärker erTegT, Oft
Botschaft verkünden, dIie anderen Qarü- mıt heblicher und kunstvoller ST1m-
her hinaus dQas Empfinden, Ae Befhnd- wIrd“>
1C  el der Orer hbeeinflussen: „Jene
(die ektoren) verkündigen nämlich der Das 1ıttelalter 1INAUTC hleibt
Volksmenge, W AS S1E eIolgen sollen, I1Nan sıch AIieses spektes der us1ı he-

S1e behält €] etiwas Geheim-Aiese (die Kantoren) singen, dQamıt OQıe
Seelen der Zuhörer sich ZU!T COMPUNCTLO nısvolles, letztlich nıcht FErklärbares S1e
erregen mögen.“” el 0S ın Ad1esem hat &e1INe unmıttelbare Wiırkung auf den
ehenfalls auf Isıdor zurückgehenden Menschen, OQıe sich jJedem Erklärungs-
und VOTl verschledenen späateren AÄAuto- versuch entzieht...
Ic1H IM mer wIeder zı Nerten ext UÜber a ]] Qies vergessech die reflektHe-
E1ın Wort T1 I1Nan ın den lexten 11 - renden Quellen nıicht, Qass der Inhalt
IET Ae COMPUNCTLO. Was 1st Qamıt des lextes VO  — zentraler Bedeutung 1sSt.

1es eirn 1U  — Oie hbeiden anderenemeınt! OTTLLCc hbedeutet COMPUNCTLO
eigentlich „Zerstechung“. Hs secht 4180 zentralen Stichworte: dIie Verkündigung

„die Zerstechun des Herzens oder und Qas (bzw. eren) Verständnis, OQıe
Qiese ZeIlt vIel selbstverständlicher,der eele  “ Das 1st ziemlich stark C-

Tuc en eindrückliches Bıildl Und dQas als wWIT unNns heute vorstellen können, m1t
1sT e{liwas anderes, als 1 äasthetischen dem esagten verbunden SINd.
(Jenuss schöner us1ı schwelgen. Um Qas verstehen, 1sT 0S hilfreich,
J]er S11 wWIr  1C passlıeren! och welter zurückzublicken, nämlich
Wır können Aiıes vIelleicht ehesten ın Ae römIische Antıke Da S1bt ( 1in
verstehen, WEnnn wWITr „Sich-Treffen-Las- Wort, Qas wWIT m1t Verkündigung über-
SCN!  0. Oder „Betroffenheıit“ Qazu 9 SeiIzen können, dQas abher och &e1iNe Sanz
denn Aies ST Qamıt erreicht werden. andere Bedeutung hat, die unNns ze1gt,30

wir sagen oder wodurch wir inner-

lich vom Pulsschlag bewegt werden, 

durch musikalische Rhythmen ver-

bunden ist mit den Wirkkräften der 

Harmonie.“2 

Für uns heute ist das schon erstaun-

lich, welche Wirkungen und welche 

Wichtigkeit in diesem Text der Musik 

zugeschrieben werden. Die Musik wirkt 

also zunächst einfach durch sich selber. 

Sie erreicht eben „von Natur aus“ in be-

sonderer Weise die Seele des Menschen.

Ein Text, an den die mittelalterlichen 

Autoren immer wieder anknüpfen, legt 

nahe, dass diejenigen, die Texte vor-

tragen und diejenigen, die singen zwei 

grundsätzlich verschiedene Funktionen 

haben: Die einen sollen vor allem eine 

Botschaft verkünden, die anderen darü-

ber hinaus das Empfi nden, die Befi nd-

lichkeit der Hörer beeinfl ussen: „Jene 

(die Lektoren) verkündigen nämlich der 

Volksmenge, was sie befolgen sollen, 

diese (die Kantoren) singen, damit die 

Seelen der Zuhörer sich zur compunctio 

erregen mögen.“3 – heißt es in diesem 

ebenfalls auf Isidor zurückgehenden 

und von verschiedenen späteren Auto-

ren immer wieder zitierten Text.

Ein Wort triff t man in den Texten im-

mer an: die compunctio. Was ist damit 

gemeint? Wörtlich bedeutet compunctio 

eigentlich „Zerstechung“. Es geht also 

um „die Zerstechung des Herzens oder 

der Seele“. Das ist ziemlich stark ausge-

drückt, ein eindrückliches Bild. Und das 

ist etwas anderes, als im ästhetischen 

Genuss schöner Musik zu schwelgen. 

Hier soll wirklich etwas passieren! 

Wir können dies vielleicht am ehesten 

verstehen, wenn wir „Sich-Treff en-Las-

sens“ oder „Betroff enheit“ dazu sagen, 

denn dies soll damit erreicht werden. 

Deshalb singen wir im Gottesdienst: Im 

Innersten soll sich etwas öff nen, soll 

etwas ankommen.

Die alten Texte kommen immer wieder 

auf diese Fähigkeit der Musik zurück. 

Es gibt lange Listen mit den eff ectus, 
den Wirkungen der Musik. Da geht es 

um diese Off enheit, das Sich-Treff en-

Lassen, aber auch um Heilung, um Ge-

meinschaft und schließlich um Kontem-

plation. Folgendes Zitat von Hrabanus 

Maurus4 bringt dieses Verständnis der 

Musik auf den Punkt:

„Denn alle unsere Affekte werden 

wegen der Verschiedenartigkeit oder 

Neuheit der Töne – ich weiß nicht 

durch welche geheimnisvolle Ver-

wandtschaft – stärker erregt, so oft 

mit lieblicher und kunstvoller Stim-

me gesungen wird.“5 

Das ganze Mittelalter hindurch bleibt 

man sich dieses Aspektes der Musik be-

wusst. Sie behält dabei etwas Geheim-

nisvolles, letztlich nicht Erklärbares. Sie 

hat eine unmittelbare Wirkung auf den 

Menschen, die sich jedem Erklärungs-

versuch entzieht… 

Über all dies vergessen die reflektie-

renden Quellen nicht, dass der Inhalt 

des Textes von zentraler Bedeutung ist. 

Dies betrifft nun die beiden anderen 

zentralen Stichworte: die Verkündigung 

und das (bzw. deren) Verständnis, die 

um diese Zeit viel selbstverständlicher, 

als wir uns heute vorstellen können, mit 

dem zuvor Gesagten verbunden sind.

Um das zu verstehen, ist es hilfreich, 

noch weiter zurückzublicken, nämlich 

in die römische Antike. Da gibt es ein 

Wort, das wir mit Verkündigung über-

setzen können, das aber noch eine ganz 

andere Bedeutung hat, die uns zeigt, 
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eza Professor für Rhetorik ın Kom, SerNn, abher auch anderen prımäar m1t der
knüpft AMesen exti und schreiht Sprache arbelitenden Berufsgruppen,
ın SCEINemM Buch über dIie Redekunst en WI1Ie Lıs Lehrerinnen un Lehrern,
Kapitel über Ae pronunbiatio0. Ort wIrd 11UrTr wünschen kann. Das Zuhören 1ele
Meser Zusammenhang nicht 11UTr erklärt, schr Jel leichter, und der Inhalt käme
SONdern lebend1 dargestellt. ES 1st J7el Hefer ugle1ic hat Qies Sanz
1in reizvolles EXperiment, Alesen exti vVIel mıt us1. mıt Singen ıun Das
einmal sprechen, AQass das, WaSs raucht keine weılıtere Erläuterung.
beschneben wIrd, zugle1ic auch Uurc Ich O  C, Qass Jeder und Jede, OQıe dQas
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gen. Ich meine das Wort pronuntiatio. 

Was ist das?

Gemeint ist damit eine besondere Art 

der Vortragskunst eines Textes. Gele-

gentlich wird bei wichtigen Lehrern 

der Rhetorik in diesem Zusammenhang 

auch vom Gesang gesprochen. So fährt 

Cicero, nachdem er die Ausdruckfähig-

keit im Gesang gerühmt hat, mit den 

Worten fort (ich zitiere hier zunächst 

das lateinische Original): est autem 
etiam in dicendo cantus obscurior – „es 

gibt aber auch beim Sprechen einen 

(unterschwellig) verborgenen Gesang.“6

Quintillian, er lebte von ca. von 35 bis 

96 nach Chr. und war der erste staatliche 

bezahlte Professor für Rhetorik in Rom, 

knüpft an diesen Text an und schreibt 

in seinem Buch über die Redekunst ein 

Kapitel über die pronuntiatio. Dort wird 

dieser Zusammenhang nicht nur erklärt, 

sondern lebendig dargestellt. Es ist 

ein reizvolles Experiment, diesen Text 

einmal so zu sprechen, dass das, was 

beschrieben wird, zugleich auch durch 

die Stimme nachvollzogen wird:

„So wird die Stimme als Vermitt-

lerin der Stimmung, die wir in sie 

hineinlegt haben, auf die Richter 

übertragen: Denn sie zeigt, was 

wir denken und fühlen, und sie hat 

ebenso viele Wandlungen, wie es 

auch dort gibt. Daher fl ießt sie, wenn 

wir uns mit freudigen Gegenständen 

beschäftigen, voll und einfach [...], 

aber im Kampf bietet sie alle Kräfte 

auf und ist gleichsam aufs höchste 
gespannt; im Zorn erregt, rauh die 

Worte stoßartig hervorschleudernd 

und mit häufigen Atemzügen: [...] 

Wenn man eine schlechte Stimmung 

(gegen seinen Gegner) schaff en will, 

ist die Stimme etwas langsamer, [...]; 
aber bei Schmeicheln, Gestehen, 

Entschuldigen und Bitten ist sie sanft 

und leise. [...] zur Erregung von Mit-

leid leicht singend, weinerlich und 

mit Absicht etwas dunkler [...] bei 

der Darlegung von Tatsachen und im 

Gespräch ohne Modulation und in 

mittlerer Höhe zwischen einem hohen 
und tiefen Ton. Bei erregtem Gemüts-

zustand steigt sie, bei ruhigerem fällt 
sie im Tone, und zwar entsprechend 

dem Thema höher oder tiefer.“7

Das ist erstklassige Rhetorik, die man 

sich bei Lektoren/Lektorinnen, Predi-

gern, aber auch anderen primär mit der 

Sprache arbeitenden Berufsgruppen, 

wie z. B. Lehrerinnen und Lehrern, 

nur wünschen kann. Das Zuhören fi ele 

sehr viel leichter, und der Inhalt käme 

viel tiefer an. Zugleich hat dies ganz 

viel mit Musik, mit Singen zu tun. Das 

braucht keine weitere Erläuterung. 

Ich hoff e, dass jeder und jede, die das 

Experiment wagen, den in der Sprache 

verborgenen Gesang hören können. 

Aus dieser antiken Redekunst wird nun 

eine liturgische Vortragskunst – eine 

Kunst der Verkündigung, die im liturgi-

schen Gesang einen besonders dichten 

Ausdruck fi ndet. Denn die Musik un-

terstützt und verstärkt diese Wirkung 

noch, „damit alle dem menschlichen 

Geist und dem Empfi nden verfügbaren 

Möglichkeiten zum Verstehen hin be-

wegt werden sollen…“, so sagt es eine 

dieser alten Quellen.

Zusammenfassend möchte ich festhal-

ten, dass das Singen in der Liturgie 

seiner ursprünglichen Intention nach 

nicht auf eine oberfl ächliche, leistungs-

orientierte Ästhetik beschränkt werden 



kann. Hs hat vIelmehr &e1INe zuNnefst C WY1S- VOor 24A700 Jahren) komponilerte und
tenUelle Funktion. 18 möchte ich 1U  — dichtete Tempelhymnen, m1t denen
1 Folgenden urc einen Wechsel der S1E Kranke heilen konnte“! 5Späater, ın
Perspektive och hbestärken. und Mittelalter „Cdiente dIie us1ı

ZU!T Wiıederherstellung gelstug-seellscher
armonıTe und psycho-physischer Pro-Perspektivwechsel
portionen. Kranke Menschen eilanden

ES 1st schon cschr 1el g  nen, sich ın Unordnung, Oie harmon1Iisiert
WEeNnN dQas Bewusstsein epflegt wIrd, werden USsSTe en Adilesen reinıgen-
Qass us1ı schr J7el mehr 1sT als C1Ne den und orcnenden en Sollte dIie
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schlichte, unaufdringliche, aher höchst genNannten Quellen.
effekti i ve eISE
us1 ın der ıturg]e 1st eilsam und
heinlg. DIe Worte e1l Heilen He1-
[ung Heilig Sind Ja schon rein sprach-
iıch CNg mIıteinander verbunden. IIe
verschledenen Bedeutungen des Ortes

Ie gedruckte Ausgabe„heil“ zeigen Qles) „he1l, gesund,
versehrt, erettet', engl whole, SanNZ;
völlig; vollständig; gesund; el und
hale, Irisch; ungeschwächt. Das Wort
1st vermutlich AUS dem kultischen Be-
reich ın OQıe Profansprache gedrungen.““ eım „Cherapeutischen Musızleren
Um Aes vertlefen, CS, sich en (...) 1€ Qas Augenmerk wenl1ger auf
wen1g ın der Diszıplin umzuschauen, Ae dem gestaltenden Endprodukt als
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Musiktherapie 1st üuralt und brandneu der Voraussetzung ausgegangen, Qass
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verstehen sich als ın e1ner außerge- begegnungs-, TIEDNIS- un Gestal-
WOonnlıc alten Tradıtlon stehend, die tungsfeld 5 Veränderung, Keifung
zumındest ursprünglich unübersechh Ar und Wachstum“ ermöglicht. “ 16585 1sT
rel1g1Öös MOn vVIer 1sT Für Ae „maglsch- &e1inNne SENAUSO umfassende wWIe heein-
mythische Form der Musikheilung“ *”, druckende, aber zugle1ic Sanz selhst-
OQie als OQie angıge HeilungspraxI1s verständliche Aussage über OQıe usı
urc us1ı hıs ın dIie Frühantike DE- den Gesang.

wIrd, wIird auf der omepage In der us1 nehme ich wahnr:; 1 mM
des Berufsverbandes en beeindruckend Ören, aber auch 1 eigenen Iun als
altes elsple. angeführt: „Encheduanna, USadruc meiıner selhst In der us1
Tochter des KÖöNI1gs 5Sargon VOT kkad und urc OQıe us1ı begegne ich
ın der SUumerisch-akkadischen ZeIlt deren Menschen, aber auch MIr selbst;32

kann. Es hat vielmehr eine zutiefst exis-

tentielle Funktion. Dies möchte ich nun 

im Folgenden durch einen Wechsel der 

Perspektive noch bestärken.

Perspektivwechsel

Es ist schon sehr viel gewonnen, 

wenn das Bewusstsein gepflegt wird, 

dass Musik sehr viel mehr ist als eine 

„Verschönerung“ oder gar ein schöner 

Luxus. Musik ist existentieller Bestand-

teil der Liturgie, und dies auf ganz 

schlichte, unaufdringliche, aber höchst 

eff ektive Weise. 

Musik in der Liturgie ist heilsam und 

heilig. Die Worte: Heil – Heilen – Hei-
lung – Heilig sind ja schon rein sprach-

lich eng miteinander verbunden. Die 

verschiedenen Bedeutungen des Wortes 

„heil“ zeigen dies: „heil‚ gesund, un-

versehrt, gerettet‘, engl. whole, ganz; 

völlig; vollständig; gesund; heil‘ und 

hale‚ frisch; ungeschwächt‘. Das Wort 

ist vermutlich aus dem kultischen Be-

reich in die Profansprache gedrungen.“8

Um dies zu vertiefen, lohnt es, sich ein 

wenig in der Disziplin umzuschauen, die 

sich der Heilung durch Musik verschrie-

ben hat, nämlich der Musiktherapie. Die 

Musiktherapie ist uralt und brandneu 

zugleich9; Musiktherapeuten /-innen 

verstehen sich als in einer außerge-

wöhnlich alten Tradition stehend, die 

zumindest ursprünglich unübersehbar 

religiös motiviert ist. Für die „magisch-

mythische Form der Musikheilung“10, 

die als die gängige Heilungspraxis 

durch Musik bis in die Frühantike ge-

nannt wird, wird auf der Homepage 

des Berufsverbandes ein beeindruckend 

altes Beispiel angeführt: „Encheduanna, 

Tochter des Königs Sargon von Akkad 

in der sumerisch-akkadischen Zeit 

(vor ca. 4200 Jahren) komponierte und 

dichtete 42 Tempelhymnen, mit denen 

sie Kranke heilen konnte.“11 Später, in 

Antike und Mittelalter „diente die Musik 

zur Wiederherstellung geistig-seelischer 

Harmonie und psycho-physischer Pro-

portionen. Kranke Menschen befanden 

sich in Unordnung, die harmonisiert 

werden musste. Neben diesen reinigen-

den und ordnenden Eff ekten sollte die 

Musik gleichzeitig die Seele erziehen.“12 

Dies entspricht der bereits erwähnten 

Bedeutung des Singens in den oben 

genannten Quellen. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Beim „therapeutischen Musizieren 

(…) liegt das Augenmerk weniger auf 

dem zu gestaltenden Endprodukt als 

vielmehr auf dem Prozess des Musizie-

rens.“13 In der Musiktherapie wird von 

der Voraussetzung ausgegangen, dass 

„Musik als zentrales Wahrnehmungs-, 

Begegnungs-, Erlebnis- und Gestal-

tungsfeld […] Veränderung, Reifung 

und Wachstum“ ermöglicht.14 Dies ist 

eine genauso umfassende wie beein-

druckende, aber zugleich ganz selbst-

verständliche Aussage über die Musik, 

den Gesang.

In der Musik nehme ich wahr; im 

Hören, aber auch im eigenen Tun als 

Ausdruck meiner selbst. In der Musik 

und durch die Musik begegne ich an-

deren Menschen, aber auch mir selbst; 



erprobe meine eigenen Möglichkeiten den ausgereıiften Klang, SsOoNdern &e1INe r  Uund gleichzeltig ın Beziehung ruhige, gehorchende iINNere Haltung,
e1ıner Wiıirklichkei außerhalb meıner Aie empfängt, Was 1m eıgenen Klang
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Menschen, Gemeiminschaft, mich selhst lassen, der Weg, WITrKIIc horchen
Und ich gestalte a ]] dies, WEnnn ich aktıv lernen, (...) aben, etrach-
MUS1Z1ere. SO verändere ich mich selbst, LEeL, einen rtuellen Aspekt. /7Zuletzt
lasse mich heran und lasse 10S, kom- entlarvt sich der Vorgang des Irelen

IMIr selhst und gehe AUS IMIr her- Singens als FeEINEeSs Rıtual“
AUS, entdecke mMeine Möglichkeiten und
verarbeite, W AS mich helastet: Reifung azı
und Wachstum wIrd möglıch SO SO -
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nıcht prımär „trichtigen Onen  0. DE- mutigen: Weg VO  — der Fixlerung auf en
CSSCTHI! wWwIrd. Für vIele Menschen Sind äasthetisches Leistungsdenken und hın
e1ITS- und Jugenderfahrungen m1t mehr Freude Prozess amı auch
dem Singen urc Leistungsdruck und für unNns Slt, Was oben gesagt wurde: SO
Misserfolg belastet, und wurde ın 1h- „esg dQas Augenmerk wen1ger auf dem
NCN z B OAie Teste Überzeugung I-— gestaltenden Endprodukt als vIEeL-

mehr auf dem Prozess des Mus1ıziıerens  x  0.zelt „Ich kann nıcht singen  !55 Oder aber
„Singen 1st CLWAaS, Qas ich richtig machen Ite oder auch ungeübte Stiımmen, ın
INUSS, he] dem ich ach ‚richüug‘ oder denen Gelassenheit und e1fe klingen
Talsch‘ hbewertet werde“ und vele äahn- der ngst, e1iNe est1mmte lIon-
1cC Erfahrungen mehr. 1elifac wurde höhe nıcht mehr) erreichen können
Aes dQdann ın den Novizlatserfahrungen oder C1Ne eıstun nıcht mehr)
hbzw. den Erfahrungen 1 en a  e- eriullen können, SINa VO  — großer
meın och bestätugt, schr Zzu acntel Authentzität, Aussagekraft und auch

„Schönheıt“. 1esSe Schönheit 1st dQdannür uUNSCEIC lturgle. WIe befrelend kann
0S Qa se1n, OQıe Erfahrung machen: e1in „Nebenprodukt” UNSCIECS Betens
„Und ich kann 0S och!“ denn ich dQdarf Das 1st hnliıch WIE hbeim uc lie
el ınfach ich selher Sse1N, rauche suchen CS, ( lässt sıch aber 11UrTr iinden,
den Ion 11UT herauszulassen. Das hat WEeNnN ich nıcht dQarauf x]lert bın
dQdann auch etiwas mıt menschlicher und Gelingt Aiıes hbeim Sıngen, wırd &e1INe
gelistlicher eITe {u  S Sanz NCUC, vVIel Nefere VOT e  chOonN-

eIt  14° verwirklıicht, der natürliche TtTeN-
Ze1 WIE dQas ern der StT1ımme oder Qase  1C Qas leistungsorlenHerte AÄAus-

führen VO  — Tonkaskaden und S pıit- SINken der Tonhöhe niıcht WITKIIC
zentonen Öffnet Ohr und StT1ımme für etiwas nhaben können. WIıe wunderbar

33ware C  $ WEeNnN folgendes 1ta e1ner 33
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und trete gleichzeitig in Beziehung zu 

einer Wirklichkeit außerhalb meiner 

selbst, setze mich damit auseinander. In 

der Musik erlebe ich einen Klang, einen 

Raum, meine Stimme, einen anderen 

Menschen, Gemeinschaft, mich selbst… 

Und ich gestalte all dies, wenn ich aktiv 

musiziere. So verändere ich mich selbst, 

lasse an mich heran und lasse los, kom-

me zu mir selbst und gehe aus mir her-

aus, entdecke meine Möglichkeiten und 

verarbeite, was mich belastet: Reifung 
und Wachstum wird möglich. – So soll-

te es auch bei unserem gemeinsamen 

Singen in der Liturgie sein.

Voraussetzung ist, dass angstfrei mu-

siziert werden kann, dass das Ergebnis 

nicht primär an „richtigen Tönen“ ge-

messen wird. Für viele Menschen sind 

Kindheits- und Jugenderfahrungen mit 

dem Singen durch Leistungsdruck und 

Misserfolg belastet, und so wurde in ih-

nen z.B. die feste Überzeugung verwur-

zelt: „Ich kann nicht singen!“ oder aber 

„Singen ist etwas, das ich richtig machen 

muss, bei dem ich nach ‚richtig‘ oder 

‚falsch‘ bewertet werde“ und viele ähn-

liche Erfahrungen mehr. Vielfach wurde 

dies dann in den Noviziatserfahrungen 

bzw. den Erfahrungen im Orden allge-

mein noch bestätigt, sehr zum Nachteil 

für unsere Liturgie. Wie befreiend kann 

es da sein, die Erfahrung zu machen: 

„Und ich kann es doch!“ – denn ich darf 

dabei einfach ich selber sein, brauche 

den Ton nur herauszulassen. Das hat 

dann auch etwas mit menschlicher und 

geistlicher Reife zu tun:

„Nicht das leistungsorientierte Aus-

führen von Tonkaskaden und Spit-

zentönen öff net Ohr und Stimme für 

den ausgereiften Klang, sondern eine 

ruhige, gehorchende innere Haltung, 

die empfängt, was im eigenen Klang 

erscheint.

Die Art und Weise wie der Körper 

lernt, die Lebensenergie fl ießen zu 

lassen, der Weg, wirklich horchen 

zu lernen, (…) haben, genau betrach-

tet, einen rituellen Aspekt. Zuletzt 

entlarvt sich der Vorgang des freien 

Singens als reines Ritual.“15 

Fazit

Ich hoff e, mein Anliegen ist hinreichend 

klar geworden. Ich möchte zu einem 

Paradigmenwechsel beim Singen in der 

Liturgie in unseren Gemeinschaften er-

mutigen: Weg von der Fixierung auf ein 

ästhetisches Leistungsdenken und hin 

zu mehr Freude am Prozess. Damit auch 

für uns gilt, was oben gesagt wurde: So 

„liegt das Augenmerk weniger auf dem 

zu gestaltenden Endprodukt als viel-

mehr auf dem Prozess des Musizierens.“

Alte oder auch ungeübte Stimmen, in 

denen Gelassenheit und Reife klingen 

statt der Angst, eine bestimmte Ton-

höhe nicht (mehr) erreichen zu können 

oder sonst eine Leistung nicht (mehr) 

erfüllen zu können, sind von großer 

Authentizität, Aussagekraft und auch 

„Schönheit“. Diese Schönheit ist dann 

ein „Nebenprodukt“ unseres Betens. 

Das ist so ähnlich wie beim Glück. Alle 

suchen es, es lässt sich aber nur fi nden, 

wenn ich nicht darauf fi xiert bin.

Gelingt dies beim Singen, so wird eine 

ganz neue, viel tiefere Art von „Schön-

heit“ verwirklicht, der natürliche Gren-

zen wie das Altern der Stimme oder das 

Absinken der Tonhöhe nicht wirklich 

etwas anhaben können. Wie wunderbar 

wäre es, wenn folgendes Zitat einer 
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Gesangslehrerin bei unserem Singen in 

der Liturgie immer mehr Wirklichkeit 

werden würde:

„Wir lernen Singen, um aus see-

lischen Wirklichkeiten, tönende 

Wirklichkeiten zu machen. Wir ler-

nen Singen, aus dem tiefen Glauben 

an die fundamentale Wahrheit des 

Schönen. Wir lernen Singen, um in 

diese unfreie, von Angst beherrschte, 

von Zerissenheit bedrohte Welt den 

Lebensbegriff  der Freiheit immer neu 

hineinzustrahlen. Wir lernen Singen, 

damit irgendwo auf dieser proble-

matischen Erde die Menschheit ein 

Sprachrohr hat für alles, was stumm 

geworden ist. Einer steht da oben 

und singt aus dem Urgrund aller: 

Schmerz, Freude, Zärtlichkeit, Wär-

me, Wiedergeburt naturhafter Ganz-

heit, Unendlichkeit des Menschen-

herzens – bis zu dem Erlebnis des 

Gewaltigen, dem glühenden Empor-

gerissen werden zum Erhabenen.“16
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